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Zum Andenken


an die ausgelöschte jüdische Gemeinde


in Lackenbach









Israel A. Glück


Von der Erde verschwunden


Das sogenannte "Schtetl", das jüdische Viertel in den Ortschaften Osteuropas, wurde noch während seines Bestehens wiederholt verewigt: in der Literatur, der Poesie, im Theater, im Film, sogar im Musical - wer kennt nicht "Fiedler auf dem Dach" ('Anatevka')? Obwohl der Holocaust dieser traditionellen Form jüdischen Lebens in seiner bisherigen Heimat ein jähes Ende bereitet hat, ist es in ähnlicher Form andernorts wieder auferstanden - zum Beispiel in den USA und in Israel.


Aber das Schtetl, von dem ich hier erzählen will, besteht nicht mehr. Es ist 1938 endgültig von der Erdoberfläche verschwunden. Jahrhundertelang blühte es im Burgenland, der östlichsten Provinz Österreichs. Die ersten jüdischen Gemeinden erstanden dort nach Vertreibung der Juden aus anderen Teilen Österreichs und Ungarns bereits im 16. Jahrhundert. Sieben davon - Eisenstadt, Deutschkreuz, Frauenkirchen, Kittsee, Kobersdorf, Lackenbach und Mattersburg - standen unter dem Schutz des Fürstenhauses Esterhazy. Sie erlangten im Laufe der Zeit weltweite Anerkennung als Zentren jüdischer Kultur. Unter dem Einfluß der berühmten deutschen Rabbiner Israel Hildesheimer und Samson Raphael Hirsch erstrebten sie weltliche Bildung, ohne jedoch ihre tiefreligiöse Lebensweise aufzugeben. Zu ihrer Blütezeit - gegen Mitte des 19. Jahrhunderts - zählten sie fast 10.000 Seelen. In Lackenbach stellten sie damals mehr als die Hälfte der Einwohnerschaft.


Obwohl das Burgenland zu Ungarn gehörte, bedienten sich die dortigen Juden der deutschen Sprache. Daher kann es nicht verwundern, daß sie 1921 dessen Angliederung an Österreich (laut Friedensvertrag von Trianon 1920) sehr begrüßten. Die schwere Wirtschaftskrise der Nachkriegsjahre zwang viele, ihr Auskommen anderwärts zu suchen. Ein Teil übersiedelte nach Wien, andere ins Ausland. Zur Zeit ihrer Vertreibung 1938 zählten sie kaum noch 4.000. Ein paar Historiker haben über sie geschrieben, es gibt auch vereinzelte persönliche Berichte, aber kein Film wurde gedreht, kein Theaterstück inszeniert. Ein kleines Museum in Eisenstadt (vgl. Y. Sher 1998, S. 133ff.), ein paar verfallene Friedhöfe - das sind heute die einzigen Zeugen dieser untergegangenen Epoche.


Was aber unterschied dieses Schtetl so sehr von dem Osteuropas? Warum ist es nicht wie jenes andernorts wieder auferstanden? Schwer zu sagen, doch anscheinend war die Anzahl der Überlebenden zu klein, der Schock der plötzlichen gewaltsamen Vertreibung zu groß. Obwohl ich kein Historiker bin, will ich versuchen, auf die markantesten Unterschiede hinzuweisen. Der augenfälligste war wohl die Bekleidung: Die Bewohner des osteuropäischen Schtetls kleideten sich nicht wie ihre christlichen Mitbürger. Während sich die Frauen noch ein wenig der gängigen Mode anpaßten, behielten die meisten Männer ihre traditionelle Tracht. Sie ließen ihre Bärte wachsen, trugen lange, gewickelte Seitenlocken. Ihre Umgangssprache war Jiddisch - eine Art Mittelhochdeutsch, das die Christen nicht verstanden, in ihren Schulen wurde anders unterrichtet als in den öffentlichen. Sogar innerhalb ihrer Gemeinden bildeten sie noch meistens separate 'Sekten', jede mit ihrem eigenen Bethaus, einem spirituellen Oberhaupt - oft einem 'Wunderrabbi'. Was jedoch alle vereinte, war die haßvolle Gesinnung ihrer Nachbarn, der Umgebung, der unverhohlene Antisemitismus der Landesbehörden.


Im Gegensatz zu ihren osteuropäischen Glaubensgenossen kleideten sich die burgenländischen Juden wie ihre christlichen Mitbürger, trugen dieselbe Haartracht - abgesehen von den Perücken der verheirateten Frauen. Sie sprachen nicht jiddisch sondern deutsch - meistens ein besseres als die örtliche Bevölkerung. In ihren Schulen wurde dasselbe unterrichtet wie in den öffentlichen - mit Ausnahme des Religionsunterrichts. Jede ihrer streng religiösen Gemeinden besaß nur einen Rabbiner und betete in einem gemeinsamen Gotteshaus. Der Schabbat und die jüdischen Feiertage wurden streng eingehalten - eigentlich prägten sie das Leben dieser Menschen. Obwohl Antisemitismus auch hier nicht unbekannt war, sahen sie in ihren christlichen Mitbürgern nicht Feinde. Sie betrachteten sich durchwegs als loyale Untertanen der Österreichisch-Ungarischen Monarchie, später der Republik Österreich.


Unmittelbar nach dem Anschluß Österreichs an Nazi-Deutschland wurden die Juden brutal aus ihrer Heimat vertrieben, ihre Häuser samt Inhalt, ihre Geschäfte, ihr Vieh wurden beschlagnahmt - "arisiert". Sehr bald konnte das Burgenland als "judenrein" erklärt werden, und so ist es bis zum heutigen Tag geblieben - mit ein paar unbedeutenden Ausnahmen; denn von den wenigen, die den Holocaust überlebten, kehrte niemand in seine frühere Heimat zurück. Ein Teil emigrierte nach Israel, der Rest suchte sich ein neues Exil.


Ich kann hier nur von meinen persönlichen Kindheitserinnerungen erzählen, und zwar in der jüdischen Gemeinde Lackenbach, wo ich einen wichtigen Teil meiner Kindheit verbrachte. Ich tue es, damit das wenige, was ich über dieses kleine Stück jüdischer Vergangenheit noch in Erinnerung habe, den kommenden Generationen nicht vorenthalten bleibt. Und vielleicht werden diese Geschichten andere dazu bewegen, von ihrem Städtchen zu erzählen.


Für die hebräischen Ausdrücke bediene ich mich der im Burgenland gebräuchlichen aschkenasischen Aussprache, nicht der heute in Israel üblichen sephardischen. So wurde dort zum Beispiel Rosch Haschaná - das jüdische Neujahrsfest - "Rescheschóne" gesprochen, Sukkót - das Laubhüttenfest - hieß "Sükkes", Chatunáh - Hochzeit - hieß "Chássene", usw.


In meinen Illustrationen versuche ich, meine Kindheitseindrücke festzuhalten. Da sich ältere Menschen viel besser an die ferne Vergangenheit erinnern als an Dinge, die sich erst vor kurzem ereigneten, ist anzunehmen, daß sie mehr oder weniger der Wirklichkeit entsprechen. Die drei Fotos wurden mir von einem ehemaligen Lackenbacher Nachbarn, Max Grünsfeld, freundlichst zur Verfügung gestellt.


Herzlija, im November 1997
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Der Schulhof












Erhard Roy Wiehn


Adieu Vergangenheit


'Für kommende Generationen' - "Adieu Vergangenheit" heißt es zwar am Ende dieser "Kindheit in Lackenbach - Jüdische Geschichte im Burgenland "/Österreich, aber gerade um sie 'Für kommende Generationen' aufzubewahren (vgl. S. 80) In der Tat handelt es sich hier um ein außerordentlich lehrreiches Büchlein; denn die folgenden zehn Kapitel bieten einen wunderbaren Einblick in jüdisches Leben auf dem Lande der letzten Jahre der 'guten alten Zeit' vor Beginn der NS-Herrschaft in Deutschland, Österreich und Europa.


'Für kommende Generationen' führt in der Perspektive eines vier- bis sechsjährigen Jungen und in ebenso einfacher wie herzhafter Sprache in die jüdische Welt der Großeltern, des Schabbat und des Pessachfestes, der Hochzeit, des Neujahrfestes und Versöhnungstages, des Laubhüttenfestes sowie in andere spannende Bereiche dieser Kindheit. Alles zusammen liest sich wie ein heiter-trauriger 'Kaddisch', das jüdische Totengebet, auf ein Schtetl im Burgenland, im östlichen Österreich also.


'Für kommende Generationen' - "Diese Idylle nahm ein plötzliches, tragisches Ende mit dem Einmarsch Hitlers 1938 (in Österreich, ERW). Sämtliche Juden wurden im Lauf von wenigen Wochen aus dem Burgenland vertrieben, ihr Besitz beschlagnahmt, ihre berufliche Tätigkeit verboten. ... Wer damals nicht entkommen konnte, wurde ins Konzentrationslager deportiert und kam dort auf furchtbare Weise um" (S. 28) - so die Mutter, der Vater, die kleinere Schwester des Autors sowie viele andere Familienangehörige.


'Für kommende Generationen' erscheint als interessante Ergänzung zu 1) Albert Deutsch alias Avraham Schemueli s.A. "Novembertage 1938" in Baden bei Wien (in: E.R. Wiehn, 'Dajenu II', Konstanz 1988, S. 299-305), 2) Grete Beck-Klein 'Was sonst vergessen wird - Von Wien nach Schanghai, England und Minsk. Jüdische Schicksale 1918-1996' (Konstanz 1997), in gewisser Weise auch zu 3) Yoel Sher 'Zum Frieden unterwegs - Botschaften eines israelischen Botschafters in Österreich, der Slowakei und Slowenien 1995-1998' (Konstanz 1998). Zu danken ist einmal mehr Heide Fehringer für Text- und Korrekturarbeiten.


'Für kommende Generationen' und andere Schriften unserer Reihe werden sich erst später noch als wertvoll erweisen, wenn es keine Zeitzeugen mehr gibt. Was jedoch aufgeschrieben, veröffentlicht und in verschiedenen einschlägigen Bibliotheken der Welt aufgehoben ist, wird vielleicht nicht so schnell vergessen.


Am 9.9.1998 an Bord der 'Burgenland' der Austrian Airlines nach einem Besuch bei Überlebenden in Thessaloniki auf dem Flug nach Wien und Zürich









Israel A. Glück


Kindheit in Lackenbach


Jüdische Geschichte im Burgenland
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Die Großeltern


Geboren wurde ich in Wien, in der Grünentor-Gasse im IX. Bezirk. Meine Mutter - eine geborene Ullmann - stammte aus Lackenbach, mein Vater aus Ungarn, aber sein Vater kam ebenfalls in Lackenbach zur Welt. Das heißt also, daß sowohl meine beiden Großväter als auch meine Urgroßväter sowie deren Väter dort geboren wurden und aufwuchsen, auch meine Großmutter väterlicherseits. Nur meine mütterliche Großmutter stammte aus Ungarn, und zwar aus Egerszeg. Gar nicht kompliziert, nicht wahr?


Demnach kann es nicht verwundern, daß wir unseren Urlaub sowie die jüdischen Feiertage in Lackenbach verbrachten. Viel später erfuhr ich, daß es in Österreich noch weitere, kaum weniger schöne Sommerfrischen gibt, doch damals kannte ich eben nur die eine - Lackenbach. Schon als Vierjähriger freute ich mich Wochen im voraus auf die abenteuerliche Reise und die herrliche Zeit, die mich dort erwartete. Einige Tage vor der Abreise wurden die Koffer gepackt, der Proviant für die mehr als vierstündige Eisenbahnfahrt vorbereitet, meine um zwei Jahre jüngere Schwester Lia und ich am Tag der Reise entsprechend gekleidet.


Dann kam der große Augenblick: Eines schönen Morgens fuhren wir mit einem Taxi zum Südbahnhof. So eine Autofahrt war für uns ein denkwürdiges Erlebnis. Und dann erst der riesige Südbahnhof, die in Dampf gehüllte Bahnhofshalle mit den vielen Menschen, der besondere Bahnhofsgeruch - diese unbeschreibliche Mischung von Kohlenrauch, Bratwürsteln und Bier -, das alles bleibt mir unvergeßlich. Lange vor der Abfahrt saßen wir bereits im Abteil. Und als sich der Zug dann langsam in Bewegung setzte - da war ich im Siebten Himmel.


Obwohl ich sonst ein schwacher, wählerischer Esser war, bekam ich im Zug immer einen riesigen Appetit. Gespannt beobachtete ich durchs Fenster die ständig wechselnde Landschaft, während ich in einem fort kaute. Wie wünschte ich, die Reise würde niemals enden! Alles war so aufregend - die Mitreisenden, der uniformierte Kondukteur, die fremden Stationen, die schnell vorüberziehende Landschaft. Der Zug fuhr sogar durch ein Stück Ungarn, hielt eine Weile in Sopron. Ungarische Gendarmen mit komischen, spitzen Helmen bewachten den Bahnsteig, während Verkäufer den Reisenden große Krügel mit Bier durch die Fenster reichten - hier durfte man nämlich nicht aussteigen. Wenn ich dann genug vom Hinaussehen hatte, erkundete ich das Innere des Abteils und störte die Mitreisenden beim Zeitunglesen, bis es Papa zu bunt wurde. Er fuhr mich an und versetzte mir einen Klaps. Eine Weile verblieb ich schmollend auf meinem Sitz, doch nicht lange. Dann begann es wieder von vorne.


Alles nimmt einmal ein Ende, sogar unsere Reise. Wir kamen an, der Kondukteur rief: "Lackenbach!", und wir stiegen aus. Die ganze Station bestand hier nur aus einem kleinen Häuschen, es gab nicht einmal einen Bahnsteig. Gewöhnlich erwarteten uns Tante Theres und das Dienstmädchen Mitzi. Hier gab es kein Taxi, sondern ein Fiaker brachte uns und das Gepäck ins Dorf. Einerseits wäre ich lieber im Auto gefahren, doch andererseits dauerte die Fahrt in der langsamen Kutsche bedeutend länger, was natürlich auch nicht zu verachten war. Erst ging es eine staubige Landstraße entlang, dann durch die Hauptstraße des Dorfes, zum Schluß bogen wir rechts ab in die Berggasse und waren da.


Nun kam eine lange herzliche Begrüßung. Wir wurden abgeküßt - was ich wegen der damit verbundenen Feuchtigkeit sehr verabscheute. Großpapa zwickte mich außerdem noch liebevoll in die Backe, die nachher noch tagelang schmerzte. In der Annahme, wir hätten seit Tagen nichts im Mund gehabt, servierte Großmama gleich eine ausgiebige Jause. Es gab eine Eierspeis, Butterbrote und Kaffee. Wir Kinder erhielten warmen Kakao. Alles schmeckte irgendwie ganz anders als zu Hause, rustikaler - oder bildete ich mir das nur ein?


Während Mama mit Lia beschäftigt war, gelang es mir, unbemerkt in den Hof zu entweichen. Bis Mama meine Abwesenheit bemerkt hatte und mich zurückrief, war mein schöner Matrosenanzug bereits mit Kot beschmiert, mein Knie aufgeschlagen. "Was mach ich nur mit diesem Kind?", jammerte sie händeringend. Um mich im Haus zu halten, befahl sie mir, auf Lia aufzupassen, während sie unsere Betten vorbereitete. Wieder gab es Kakao, Butterbrot mit Powidl (Pflaumenmus), dann ging es ins Bett. Doch solange draußen noch Tag war, konnte ich wegen des Lichtes nicht einschlafen, und nachher fürchtete ich die Dunkelheit. Man hatte es nicht leicht mit mir.


Ich erwachte gewöhnlich zeitlich und wollte dann nicht mehr im Bett bleiben. Das hieß, daß auch Mama aufstehen mußte, um mich aufs Töpfchen zu setzen, mich zu waschen, anzukleiden, am Spirituskocher Kakao zu wärmen. Während sie dann Lia aus dem Bett nahm, begab ich mich auf einen kleinen Entdeckungszug. Wir bewohnten das Speisezimmer, von dem man durch das Kabinett, in dem Tante Theres schlief, ins Schlafzimmer der Großeltern gelangt, die aber schon lange aus den Betten waren. Nebenan in der Küche, fachte Mitzi gerade im Herd ein Feuer an. Als mich Großmama erblickte, gab sie mir einen herzlichen Gutmorgenkuß Ich flüchtete auf den Gang, um mir mit dem Ärmel das Gesicht abwischen zu können. Der lange Gang führte von der Küche zur Hauseinfahrt. Hier traf ich Großpapa, der soeben von der Synagoge zurückkehrte - hier "die Schul" genannt: "Schon wach, mein Fredele?", zwickte er mich wieder zärtlich in die Backe. Im Hof begegnete ich Tante Theres, die gerade einen Eimer Wasser vom Brunnen ins Haus schleppte. Noch ein feuchter Kuß.


In Wien, wo wir am zweiten Stock wohnten, durfte ich natürlich nie unbegleitet die Wohnung verlassen, doch hier konnte ich nach Herzenslust im Hof und im riesigen Garten herumtoben - bloß die Straße war mir vorläufig noch verboten. In der Mitte des Hofes stand ein großer Nußbaum, in der linken Ecke befand sich der Misthaufen, in der rechten der Brunnen. Ich wartete bis jemand Wasser holen kam und den Pumpenarm betätigte. Dann hielt ich meine Hand ganz fest vor den Ausfluß, bis aus den kleinen Löchern im Rohr dünne Strahlen aufstiegen, von denen man trinken konnte. Natürlich wurde ich dabei waschelnaß. Da der Hof mit Kopfsteinen gepflastert war, kann es nicht wundem, wenn ich beim Laufen oft stolperte und mir ein Knie wundschlug - manchmal sogar beide.


Bald kam mich Mama suchen. Als sie mich sah, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen: "Guter Gott, wie siehst du aus?" Sie meinte natürlich mich, nicht den lieben Gott. Sie ergriff meine Hand und schleppte mich ins Haus. Nachdem ich abgetrocknet, mein blutiges Knie gereinigt und verbunden war, erschien Papa. Erschrocken blickte er auf mich, dann warf er Mama vor, sie passe nicht gut auf mich auf. Den entstehenden Wortwechsel nutzte ich, um wieder zu verschwinden. Bald entdeckte ich Lia, die unschuldig mit ihrer Puppe spielte. Als ich versuchte, sie ihr wegzunehmen, brach sie in lautes Gezetter aus. Mama und Papa waren sofort zur Stelle, ich bekam Schläge und brüllte nun mit Lia um die Wette. Unser Geschrei alarmierte Großmama, deren erprobte Wundermedizin - ein Zuckerl aus ihrer Schürzentasche - uns schnell wieder beruhigte.


Das Mittagessen wurde im Wohnzimmer eingenommen, in das man durch die Küche gelangte. Hier stand auch ein massives Sofa, das Mitzi nachts als Bett diente. Über ein paar Treppen und durch eine eiserne Tür gelangte man von hier in die "Speis" - die Vorratskammer. Wir setzten uns an den großen Tisch: am oberen Ende Großpapa, zu seiner Rechten der "Bocher" - ein armer junger Mann, der ein paarmal wöchentlich bei uns aß -, neben diesem Papa, dann ich. Mama setzte sich vorsichtshalber zwischen mich und Lia, um keinen Streit aufkommen zu lassen. Uns gegenüber saß Großmama, neben ihr Tante Theres, die einzige noch unverheiratete Schwester von Mama. Mitzi half beim Tischdecken und Zureichen; aber sie selbst aß nachher allein in der Küche, was ich ungerecht und erniedrigend fand. Deswegen leistete ich ihr manchmal Gesellschaft.


In der Ecke stand eine Kredenz, darauf ein Wasserkrug und eine Schüssel. Da wuschen sich Großpapa, Papa und der Bocher vor dem Essen die Hände. Beim Abtrocknen sagten sie einen Segen, einen weiteren beim Anbeißen des Brotes. Ich war damals noch zu klein für dieses Zeremoniell. Zuerst gab es Hühnersuppe, die ich haßte, dann ein Stück Hendl, das ich erst anrührte, nachdem Mama sorgfältig die Haut entfernt hatte. Dazu gab es gekochte Erdäpfel - auch nichts für mich. Zum Schluß nahm ich gnädig ein wenig Zwetschgenkompott zu mir. Nach dem Essen wurde "gebenscht" - d.h. man verrichtete das Tischgebet. Die tägliche Kost war ziemlich eintönig - meistens gab es mehr oder weniger dasselbe. Außer wenn Mama uns Kindern "Faschiertes" (Hackfleisch) zubereitete - das liebten wir ungemein.


Die Erwachsenen zogen sich nach dem Essen gewöhnlich zu einem kurzen Mittagsschläfchen zurück, doch ich konnte mich nicht still verhalten. Um mich vom Haus fernzuhalten, schickte mich Mama in den Garten. Aber sie fürchtete, mich dort allein zu lassen - sie hatte ihre Gründe - und folgte mir bald mit Lia, die auch nicht allein bleiben wollte. Nachdem wir ein wenig gespielt hatten, versuchte ich, einen Baum zu erklettern. Erschrocken beschwor mich Mama, sofort herunterzukommen. Erst die Drohung, sie werde Papa holen, übte die gewünschte Wirkung aus.


Papa mußte nach einigen Tagen geschäftlich wieder nach Wien, wir Kinder blieben in Mamas Obhut zurück. Vor seiner Abreise trug uns Papa auf, dafür zu sorgen, daß sie sich gut "erhole". Natürlich verlief nicht jeder Tag ganz so stürmisch - manche dagegen noch aufregender: Als ich zum Beispiel einmal in die Klosettgrube fiel und auch nach wiederholtem Baden im Waschtrog wochenlang den Gestank nicht los wurde. Oder als ich einmal mir und Lia in beide Nasenlöcher Kukuruz stopfte und man Doktor Rudich rufen mußte. Nicht zu erwähnen, wie oft man mich mit der Leiter von einem Obstbaum herunterholen mußte. Aber im großen und ganzen war ich ein braves Kind, das seinen Eltern gelegentlich sogar Freude bereitete.


Eines Tages meinte Großmama, es wäre doch nett, wenn wir gleichaltrige Spielgefährten hätten. Kein Problem - gegenüber wohnte Familie Grünsfeld, die zufällig zwei Töchter in unserem Alter hatte, Wilma und Gina. Da sie keinen vergleichbaren Hof oder Garten besaßen, brachte man sie zusammen mit ihren Spielsachen zu uns. Der Hof und der riesige Obstgarten dienten uns als Spielplatz. Außer ein paar Dutzend Obstbäumen gab es hier noch einen großen Haselnußstrauch, ein paar Ribiselbüsche (Johannisbeeren), Brombeeren, Rosen und einen wahren Dschungel von Unkraut, meistens mannshohe Brennesseln. Man konnte meinen, dahinter verberge sich ein Domröschenschloß, in dem eine verzauberte Prinzessin auf ihren Prinz warte - auf mich, versteht sich -, der sie eines Tages finden und wachküssen würde.


Von den Spielen der Mädchen hatte ich bald die Nase voll, daher schlug ich vor, Verstecken zu spielen. Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen, d.h. mit meiner Stimme gegen die der drei Mädchen. Mit einem Taschentuch band ich Wilma die Augen zu, dann drehte ich sie im Kreis, bis ihr schwindlig wurde. Nun versteckten wir uns, doch da ich mich nicht auf die Mädchen verlassen wollte, steckte ich eigenhändig zuerst Gina und dann Lia in ein dichtes, stachliges Gestrüpp. Ich selbst kletterte auf einen Zwetschgenbaum. Nun befahl ich Wilma, die Binde abzunehmen und uns zu suchen. Ich hatte sie aber unterschätzt, denn gemäß der Richtung, aus der meine Stimme gekommen war, erspähte sie mich alsbald auf meinem Baum. Ein wenig beschämt kletterte ich wieder hinab.


Jetzt galt es noch, die anderen zu finden. Als es Wilma nicht glückte, half ich ihr. Aber siehe da, sogar ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, wo ich die beiden vergesteckt hatte. Nach einer Weile bekamen wir es mit der Angst zu tun und riefen: Gina, Lia! Keine Antwort. Lauter jetzt: Gina, Lia!! Nichts, Stille. Wilma begann zu weinen, aber ich, der praktische Mann, begann eine systematische Suche, von Gebüsch zu Gebüsch, von Strauch zu Strauch. Nichts, keine Spur, weder von Lia noch von Gina. Schon vermeinte ich, die Ohrfeigen zu spüren, die mich mit Sicherheit erwarteten, als ich über mein Schwesterchen stolperte. Ein Steinbruch fiel mir vom Herzen. Jetzt kam auch Gina aus dem Gesträuch - sie hatten ganz einfach geschwiegen, um ihr Versteck nicht preiszugeben. Die Bilanz? Wir waren zerkratzt und voller Disteln - doch die gefürchteten Schläge blieben zum Glück diesmal aus.


Die eine Seite des Hofes nahm ein großer Holzschuppen ein, in dem das Heizholz aufbewahrt wurde. Bei Regenwetter ließ es sich hier herrlich spielen. Aus den Scheiten konnte man mit ein wenig Phantasie vieles bauen: ein Häuschen, eine Eisenbahn, ein Auto. Gewöhnlich gerieten mir dabei ein paar Späne unter die Haut, die Mama dann mit einer Nadel entfernen mußte. Hier befand sich auch ein Holzkäfig, in dem ständig zwei Stopfgänse gehalten wurden. Von Zeit zu Zeit nahm Mitzi eine heraus, legte sie sich unter die Beine und stopfte ihr Kukuruz in den Schnabel. Ich wollte wissen, ob das der Gans nicht weh tue. "Du kannst sie ja fragen", riet mir Mitzi. Wenn ich oder Lia nicht unsere Mahlzeit aufessen wollten, was die Regel war, mußte Mama bloß drohen, uns wie Gänse zu stopfen. Seither bekomme ich schon beim Anblick von Gänsefleisch eine Gänsehaut.
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